auf die Vorfälle aufzufriſchen, 
Fragen ſchienen fie zu quälen, denn plötzlich rief ſie laut 


as Gift. 
Roman von William le Queux. 
Alle Rechte durch Grete v. Urbanitzky, Wien. 
- Bearbeitet von Dr. Otto Borſchke. f 
24. Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 
Pünktlich um drei Uhr erſchien ich am nächſten Tage 
mit Gabriele und deren Mutter im Hauſe des Profeſſors, 
das auf einem Hügel in Roſen und Geranien eingebettet 
lag. Ein ſchweigſamer, alter Diener führte uns ins Haus. 
Gleich nachher erſchien auch der Profeſſor und muſterte 
die Kranke mit ſcharſem Blick ag 5 
„Würden Sie mir geſtatten, Madame, Ihre Tochter in 
mein Ordinationszimmer zu führen?“ fragte er Frau 
Tenniſon. „Es iſt am beſten, wenn ich ſie ohne Beiſein 
anderer Perſonen ausfrage.“ 
„Gewiß“, erwiderte Frau Tenniſon und fügte, zu 
Gabriele gewendet, hinzu: „Der Herr Profeſſor möchte 
einige Fragen an dich richten — willſt du nicht mit ihm in 


das anſtoßende Zimmer gehen?“ 

Gabriele warf mir einen fragenden Blick zu und folgte 
dann dem alten Herrn in das Ordinationszimmer. 

Durch das Feniter des Zimmers, in dem Frau Tenni⸗ 
ſon und ich ſchweigend warteten, drang ein ſüßer Duft von 
Roſen und Jasmin. Ich ſtand auf un“ blickte in den Garten 
hinaus, der wunderbar gepflegt war, der Proſeſſor ſchien 
ein Roſenliebhaber zu ſein, denn überall ſah man blühende 
Roſenſtöcke. 3 ' Er 

Plötzlich hörten wir durch die geſchloſſene Tür Ga⸗ 
brielens erregte Stimme, die ausrief: 

„Nein — das war es nicht! Warur 
einer ſolchen Tat beſchuldigen?“ 

„Verzeihen Sie, Mademoiſelle“, hörten wir den Pro⸗ 


wollen Sie mich 


ſeſſor ruhig erwidern, „ich beſchuldige Sie nicht, ich habe 


nur eine ganz einfache Frage an Sie geſtellt.“ 

„Ihre Frage iſt beleidigend, Herr Profeſſor“, erklärte 
Gabriele erregt. „Wie können Sie mir etwas Derartiges 
zumuten?“ 5 3 

„Mademoiſelle, ich mute Ihnen ja nichts zu“, gab der 
Profeſſor zurück. „Ich will nur Ihren Geiſteszuſtand feſt⸗ 
ſtellen. Doch Ihre Empörung iſt ein gutes Anzeichen. Ich 
bitte tauſendmal um Vergebung, falls Sie ſich beleidigt 
fühlen ſollten“, fügte er in ſeiner höflichen Art hinzu. 

Nach einer kurzen Pauſe hörten wir, wie er ſagte: 

„Wollen Sie mir bitte Ihre beiden Hände geben und 
mir in die Augen ſehen.“ 

Ein längeres Schweigen folgte, 1 

Wir hörten den Profeſſor ſeuſzen, doch er ſagte nichts. 

Die Unterſuchung dauerte faſt eine Stunde. Er ſtellte 
vielerlei Fragen an Gabriele, um ihr Gedächtnis in bezug 
doch vergebens. Dieſe 


aus: Ka 
„Nein, das halte ich nicht aus! Sehen Sie — ſehen Sie 
doch — da iſt es wieder! Alles iſt rot, grün und gold!“ 


„ 


Anterbaltungs - Beilage 


f Deutſchen Rundſchau 


re Bromberg, den 22. Auguft 1930. 


Der gütige, alte Profeſſor richtete noch viele Fragen 
an ſie, um feſtzuſtellen, was der Anlaß zu ihrem Entſetzen 
ſei, doch ihre Antworten waren unbeſtimmt — ſie ſchien das 
Unbekannte nicht beſchreiben zu können, das ihr ein ſolches 
Entjegen einflößte. Sie mußte in der verhängnisvollen 
Nacht irgend etwas in dieſen Farben geſehen haben, das 
war klar. 0 : 5 $ 

Immer wieder flehte fie den Profeſſor an, fie vor einer 
imaginären Gefahr zu beſchützen, und immer wieder rief 
ſie jene geheimnisvollen und ſinnloſen Worte aus: „Rot, 
grün und gold!“ Er 2. 

In atemloſer Spannung lauſchten wir, doch alles, was 
wir hören konnten, war ein hoffnungsloſes Seufzen des 
Profeſſors, das uns mehr ſagte als Worte. 5 

Wir wußten, daß Gabrielens Fall hoffnungslos war, 
auch für den einzigen Menſchen in ganz Europa, der die 
Folgen des Oroſins kannte, und dem es in zwei Fällen ge⸗ 


lungen war, eine Heilung herbeizuführen. 


Schweigend blickte ich Gabrielens Mutter an; ſie mußte 
meine Gedanken erraten haben, denn die Tränen liefen ihr 
über die bleichen Wangen. N 

Wir wußten, wie wir daxan waren — unſere Reiſe war 
vergeblich geweſen. / £ ! je 

Dieſer Gedanke ließ mich in ohnmächtiger Wut gegen 
De Gex und feine Spießgeſellen die Zähne zuſammenßeißen. 
Ich war entſchloſſen, ihnen die Maske vom Geſicht zu reißen 
und das unſchuldige Mädchen zu rächen, und ſollte es auch 
mein Leben koſten! . 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
5 Ein weiteres Rätſel. 

Die erſte Woche im Auguſt war in London ungewöhnlich 
heiß und trocken. f i £ 

Gabriele und Frau Tenniſon waren in Lyon geblieben, 
denn Profeſſor Gourbeil hatte den Vorſchlag gemacht. die 
Kranke durch einige Wochen in ſeiner Behandlung zu be⸗ 
laſſen. Zwar hatte er keine Hoffnung auf eine Geneſung; 
die Doſis Oroſin die man ihr beigebracht hatte, war ſeiner 
Behauptung nach größer als jene, die mir De Ge; damals 
in jener Schreckensnacht in mein Glas geſchüttet hatte. 

Mein Kollege Harry Hambleoͤon war noch immer beim 
Poliseigericht in Hammerſmith beſchäſtigt und hatte es 
fchon zu einem guten Namen gebracht. Vor ku zem Hatte 
er ſich ein kleines Zweiſitzexrauto gekauft und führte an 
jedem Sonntag Nora in die, Umgebung hinaus. Auch mich 
hätte der Autoſport gelockt, doch bei den ſchweren Anslagen, 
die ich in letzter Zeit gehabt hatte, lonnte ich es mir nicht 
leiſten. Außerdem hatte meine Firma eben einen großen 
Auftrag in Chicheſter übernommen, und ich war dahe: ſort⸗ 


während auf der Reiſe zwiſchen London und Chicheſter. 


Jedenfalls mußte ich meine Arkeit zur Befriedigung 
meiner Firma erledigt haben, wenigſtens nach dem reich⸗ 
lichen Urlaub zu ſchließen, den ſie mir gewährt hatte. Doch 


meine Gedanken weilten ſtets bei Gabriele, die ich aus 


ganzem Herzen liebte. \ 1 8 
Wir ſchrieben uns häufig. Manchmal ſchrieb mir au 
Frau Tenniſon aus der kleinen Penfion in der Rue Pau . 


Bert in Lyon, doch ihre Briefe waren immer recht ver⸗ 
zweifelt. Die arme Gabriele war immer noch im gleichen; 
ſie hatte noch immer keine Intereſſe für das, was um ſie 
vorging und rief immer wieder jene geheimnisvollen Worte 
aus: „Rot, grün und gold!” 

Auch ich war ganz verzweifelt und ließ den Kopf hän⸗ 
gen. Mehr als einmal kam ich an dem Hauſe in der 
Stretton Street vorbei; die Jalouſien waren herabgelaſſen; 
denn das Haus war ſeit dem Winter geſchloſſen, nur der 
Verwalter wohnte dort. 

So oft ich an dem Hauſe vorbeilam, mußte ich daran 
denken, wie damals in der Nacht der Diener Horton auf 
mich zugekommen war und mich flehentlich gebeten hatte, 
zu ſeinem Herrn zu kommen. Nun ſah ich auch, wie ſchlau 
der Plau ausgedacht geweſen war — ein Plan, der nur 
einem genialen Hirn entſprungen ſein konnte. 

De Ger’ Antlitz verfolgte mich in meinen Träumen. 
Zugegeben, er war ein Finanzmann, der das Geſchick Euro⸗ 
pas leiten konnte — aalglatt, lächelnd und von ungemein 
gewinnendem Außern; doch weshalb Suzor abſichtlich die 
Bekanntſchaft mit mir geſucht, und weshalb man mich her⸗ 
nach in jenes geheimnisvolle Haus gelockt hatte, das waren 
zwei Punkte, deren Zweck ich nicht erfaſſen konnte. 

Als ich eines Abends zu ſpäter Stunde wieder an dem 
Hauſe vorbeikam, ſah ich zu meiner Überraſchung vor dem 
Tore niemand anders ſtehen als De Gex in eigener Perſon, 
der im Begriff war, in ſein Auto zu ſteigen. Hinter ihm 
ſtand ein mir fremder Diener, dem er anſcheinend einige 
Aufträge erteilte. 

In der Dunkelheit konnte mich De Gex nicht ſehen. Ich 
trat etwas zurück und beobachtete, wie er ins Auto ſtieg und 
wegfuhr. 

Oswald De Gex war alſo nach London zurückgekehrt — 
und noch dazu jetzt im Auguſt! Erſt tags vorher war ich 
vorbeigekommen und hatte geſehen, daß die Jalouſten, fo 
wie ſeit Monaten, herabgelaſſen waren — ein Zeichen, daß 
der Hausherr nicht anweſend war. Ein neuerlicher Blick 
auf das Haus aber zeigte mir jetzt, daß die Jalouſien noch 
immer herunter waren! > 

Der nächſte Tag war ein Sonntag. Gegen vier Uhr 
nachmittags kam De Gex aus ſeinem Haus heraus und 
ging in ſeinen Klub in die St.⸗James⸗Street — und die 
Jalouſien blieben immer noch geſchloſſen! Ein Beweis alſo, 
daß er ſich im Geheimen hier aufhielt und den Anſchein er⸗ 
en wollte, daß er noch abweſend ſei. — Warum das 
alle 

An einem der nächſten Tage mußte ich geſchäftlich nach 
Reading; als ich zurückkehrte, kaufte ich mir eine Abend⸗ 
zeitung und nahm ſie nach Hauſe mit. Wie gewöhnlich 
ſpeiſten Harry und ich zuſammen zu Abend, und als er dann 
nach Richmond weggegangen war, ſetzte ich mich mit einer 
Zelte ans offene Fenſter und durchflog die Tagesneuig⸗ 

eiten. 

Da feſſelte plötzlich eine überſchrift meine Aufmerkſam⸗ 
keit, und ich las: 

„Wie uns berichtet wird, iſt in ſeinem Hauſe in der Um⸗ 
gebung von Amſterdam Baron Harte van Veltrup, der be- 
kannte Finanzmann, der ſeit Jahren mit dem Grafen 
Chamartin, dem ſpaniſchen Bankier, gemeinſam arbeitete, 
plötzlich geſtorben. Der Graf ſtarb vor kurzer Zeit in San 
Sebaſtian, kurz nachdem er mit van Veltrup eine Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft in Spanien gegründet hatte. Wie unſer 
Korreſpondent mitteilt, erſcheinen die Umſtände, unter de⸗ 
nen der Baron ſtarb, ſehr myſteriös. Vor drei Tagen be⸗ 
gab ſich der Bankier, der verwitwet iſt, nach dem Haag, wo 
er in ſeinem Zimmer in einem kleinen, unbekannten Hotel 
einen Herrn empfing. Dieſe Zuſammenkunft geſchah je⸗ 
denfalls im Geheimen, denn er ſagte feinem Chauffeur, er 
wolle nicht, daß jemand von dieſem Beſuch erführe. Der 
Herr blieb ungefähr eine Stunde bei dem Baron, dann fuhr 
der letztere wieder mit ſeinem Auto nach Amſterdam zurück. 
Unterwegs bemerkte der Kammerdiener, der chauffierte, daß 
ſein Herr ſehr erregt war und mehrmals vor ſich hin⸗ 
murmelte. Zu Hauſe angelangt zog er ſich um, nahm ſein 
Abendeſſen ein und wollte eben wieder ins Auto ſteigen, 
um in die Oper zu fahren, da ſtürzte er plötzlich zuſammen 
und ſtarb in wenigen Augenblicken. 

Obwohl die Arzte erklärten, daß der Tod infolge einer 
Herzſchwäche eingetreten ſei, gab die Erzählung des Dieners 
über den myſteriöſen Beſucher vom Haag zu allerlei Ge⸗ 


rüchten Anlaß. Er beſchreibt den Mann als von mittlerem 
Alter, mit einem kleinen, dunklen Schnurrbart, friſcher 
Geſichtsfarbe und mit Hornbrille. Dieſe Brille vermutet 
der Diener, diente aber nur zur Verkleidung. 

Da jedoch drei Arzte erklärten, daß der Tod aus einer 
natürlichen Urſache eingetreten ſei, legte die Polizei dem 
Berichte des Dieners keine Bedeutung bei. Baron van 
Veltrup, der in internationalen Finanzkreiſen ſehr bekannt 


war, kam auch oft nach London, wo er in der Jermin Street 


eine ſtändige Wohnung hatte. Er empfing oft ſeltſame Be⸗ 


ſucher, wahrſcheinlich Leute, die ihm geheime Informationen 


über ſeine Geſchäfte brachten, deshalb glaubt man auch nicht, 
daß der erwähnte Unbekannte mit dem plötzlichen und be⸗ 
dauerlichen Hinſcheidens des Barons im Zuſammenhang 
ſteht. Der Verſtorbene galt als großer Wohltäter, ins⸗ 
beſondere für die Blindeninſtitute, deren Gründer er auch 
war. Einige ſeiner finanziellen Transaktionen waren von 
umfaſſender Bedeutung. Die letzte Anleihe an Peru ging 
durch ſeine und des Grafen Chamartin Hände, er ſelbſt 
führte unmittelbar vor dem Kriege eine große Anleihe an 
Serbien durch und erwarb auch die Konzeſſion für zwei 
neue Eiſenbahnlinien in Norditalien und Portugal. Der 
Ruf des Hauſes war bekannt, und der vorzeitige Tod des 
Barons erfüllt alle Finanzkreiſe der europäiſchen Haupt⸗ 
ſtädte mit tiefer Trauer.“ 

Ich hob meinen Blick von der Zeitung und ſah auf die 
Themſe hinaus, die im grauen Dämmerlichte vor mir lag. 
Ein leiſer Wind ging durch die Bäume, und über die lange 
Hängebrücke zog eine endloſe Reihe von Autos. 

Der Fall in Amſterdam war ſeltſam — was mich aber 
am meiſten aufmerkſam machte, war der Umſtand, daß der 
verftorbene Baron mit dem Grafen Chamartin in Ver⸗ 
bindung geſtanden war, deſſen Witwe ich vom Sehen aus 
kannte. Auch der Graf war ganz plötzlich geſtorben. 
Innerhalb einer ganz kurzen Zeit waren alſo zwei Männer 
geſtorben, mit denen man in internationalen Finanzange⸗ 
legenheiten hatte rechnen müſſen! 

An den Angaben des Kammerdieners zweifelte ich nicht. 
Ich wußte, daß Leute, wie der verftorbene Baron, oft ge⸗ 
zwungen waren, ſeltſame und oft unerwünſchte Beſucher 
zu empfangen, von denen übrigens die meiſten für ihre In⸗ 
formation bezahlt wurden. Jeder große Finanzmann hat 
ſeine Geheimagenten, deren Aufgabe es iſt, ihren Auftrag⸗ 
geber über die verſchiedenen politiſchen und anderen Ge⸗ 
heimniſſe in Europa zu unterrichten. So wiſſen denn auch 
die Finanzgrößen mehr von den Unterſtrömungen in der 
auswärtigen Politik als irgendeine Geſandtſchaft oder ein 
Miniſterium für auswärtige Angelegenheiten. Sie müſſen 
die Geheimniſſe der einzelnen Nationen kennen und ſchlagen 
ihren Gewinn daraus. 

Ich ſann und ſann. Der plötzliche Tod der beiden Fi⸗ 
nanzmänner war zumindeſt ein ſeltſames Zuſammentref⸗ 
fen. Ich erinnerte mich, daß Chamartin mit De Gex in 


Verbindung geſtanden hatte und daß der letztere anfcheinend _ 
nur deshalb nach Madril gereiſt war, um mit der Witwe 


zu ſprechen. Auch fielen mir die Worte des Profeſſors 
Vega ein, der mir die Folgen des Oroſins beſchrieben und 
erklärt hatte, daß es den ſofortigen Tod herbeiführe und 
daß alle Arzte erklären würden, daß eine Herzſchwäche die 
Todesurſache ſei. 

Dieſer Gedanke ſtimmte mich nachdenklich. Immer 
wieder las ich den Bericht über den Tod des Barons, und 
nachdem ich zu Bett gegangen war — Harry war noch nicht 
zurückgekehrt —, konnte ich nicht ſchlafen. 

Einige ruheloſe Tage vergingen, dann bat ich meinen 
Chef um Urlaub und fuhr mit dem Dampfer von Harwich 
nach Hoek van Holland. Am folgenden Tage war ich ſchon 
in Amſterdam, der Stadt mit den vielen Kanälen und den 
luſtig bemalten Schiffen. a i 

Zufällig kannte ich einen Engländer, der bei einer 
holländiſchen Exportfirma angeſtellt war, und ich ſuchte den 
Mann ſofort auf. Er hieß Graham. 

Wir gingen zuſammen in ein Kaffeehaus, und dort er⸗ 


klärte ich den Zweck meines Beſuches, nämlich die Nach⸗ 
forſchungen bezüglich des Todes des Barons van Veltrup. 


Graham warf mir einen überraſchten Blick zu, denn er 


konnte micht verſtehen, wieſo ich mich fo für den Tod des 


reichen Holländers intereſſieren konnte. 
(Jortſetung folat.) 
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Auch der Schmerz will feinen Ausdruck haben, 
And der Mann, vom Schmerze überwältigt, 


Braucht ſich ſeiner Tränen nicht zu ſchämen. 
aucht ſich ſeiner Träne icht z 2 Bodenſtedt. 
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Das Dienſtgeſicht. 
= Von Kurt Krafft. 

Dienſt iſt Dienſt und Schnaps iſt Schnaps! 

Und zum Dienſte gehört das Dienſtgeſicht. Es gibt 
Dienſte von verſchiedenem Format, ganz große, aber auch 
ganz kleine. Mag aber der Dienſt groß oder klein ſein, 
das Dienſtgeſicht bleibt ſich gleich, wenn ein Dienſt recht ge⸗ 


tan wird. Es gibt Dienſte, die find fo mikroſkopiſch klein, 


daß man ſie garnicht als Dienſt erkennen würde, wenn 
kein Dienſtgeſicht dazu gemacht würde. 

Bis hierher liegen die Dinge ganz einfach. Nun wird 
es aber kompliziert und philoſophiſch. Der Dienſtmacher 
erlebt nämlich die Welt auf zweierlei Weiſe, dienſtlich und 
außerdienſtlich. Er kann als Menſch etwas wiſſen, wovon 
er dienſtlich keine blaue Ahnung hat. Er muß es erſt dienſt⸗ 
lich erfahren, was er menſchlich weiß. Ich will dieſen Zu⸗ 
ſtand durchaus nicht ſchelten. Es liegt viel Güte darin. 
Es ſind nicht die Schlechteſten, die perſönlich neugierig und 
dienſtlich ſchwerhörig ſind. 

Aber die Sache hat ihre komiſche Seite. Da ſitze ich 
irgendwo und werde auf irgendwas verpflichtet. Mir ge⸗ 
genüber ſitzt ein freundliches Menſchenkind und ſetzt mir 
meine Pflichten ſo gemütlich auseinander, daß ich am lieb⸗ 
ſten fragen möchte, ob wir uns nicht einen Schoppen kommen 
laſſen ſollen. Doch plötzlich geht bei meinem freundlichen 
Gegenüber eine Veränderung vor ſich. Er hat eben heimlich 
ſeinem dienſtlichen Menſchen mitgeteilt, was er mit mir 
verhandelt hat. Dieſer nimmt jetzt von ihm Beſitz und von 
mir Kenntnis und fragt mich unnahbar und in gemeſſenem 
Ton, ob ich gewillt bin uſw. und durch Handſchlag verſpreche 
uſw. Ich bin ganz betroffen. Ich habe das vom Schoppen 
doch nur gedacht! Oder ſollte ich es in der Zerſtreutheit 
wirklich geſagt haben? Befangen antworte ich. Ich fühle 
mich dienſtlich an der Hand gefaßt und dortſelbſt amtlich ge⸗ 
ſchüttelt. Immer noch ſehe ich ängſtlich in das Geſicht mit 
den herabgekrümmten Mundwinkeln. So muß der Vater 
Staat perſönlich ausſehen! Doch da ändert ſich wieder blitz⸗ 
ſchnell die eben ſo geſtrenge Phyſiognomie. Alles iſt wieder 
eitel Freundlichkeit und Schoppen. Es war nicht bös ge⸗ 
meint. 

Das Dienſtgeſicht iſt eine der großen Wohltaten der 
Menſchheit. Nietzſche hat einmal dem großen Schnurrbart 
ein Lob geſungen. Es gibt kleine, ängſtliche Menſchen, mit 
großen Schnurrbärten, hat er geſagt, Menſchen, die gleich⸗ 
ſam unter dem Schatten ihres Schnurrbartes wohnen. Es 
gibt auch kleine, ängſtliche Menſchen, die unter dem Dache 
ihres Dienſtgeſichtes hauſen. Mancher Menſch könnte gar 
keinen Dienſt machen, wenn er kein Dienſtgeſicht hätte. 


Ein Dienſt hat oft ſo viel Komiſches, Trauriges, Hartes, 


Törichtes und Ungereimtes, daß man oft lachen, weinen, 
aufbegehren oder ſchimpfen möchte. Dies alles, das ganze 
zuckende, warme Menſchenherz deckt das Dieuſtgeſicht. 

Freilich, auch das Dienſtgeſicht muß manchmal ſchimpfen. 
Das darf man dann nicht perſönlich nehmen. Es ſchimpft 
nicht der Menſch, es ſchimpft der Dienſt. Mach auch ein 
Dienſtgeſicht, ſetze dich dahinter und laß die Dienſtgeſichter 
die Sache miteinander ausfechten! 

Ich hatte einen Freund, der ſtand im Weſten einft im 
Graben und beobachtete durch den Grabenſpiegel. Da traf 
die Blickrichtung einen Grabenſpiegel drüben, und plötzlich 
ſah mein Freund in das Geſicht des engliſchen Beobachters. 
Der Engländer griente und nickte. Der Deutſche auch. 
Manchmal ſitzt man hinter ſeinem Dienſtgeſicht und ſieht, 
wie durch eine zufällige Spiegelung, hinter das Dienſtgeſicht 
der Andern. Dann grient man auch und nickt einander zu. 
Solche Augenblicke, wo der Dienſt für einen Augenblick 
transparent wird, ſind von intimer Köſtlichkeit. Meiſt aber 


wird der Dienſt nicht transparent, wenn öwei dienſtlich mit⸗ 
einander umgehen. Die beiden Dienſtgeſichter verhindern 
das. Zwiſchen ihnen fließt der Dienſt dahin. 

Das übergeordnete Dienſtgeſicht hat die volle Bes 
wegungsfreiheit. Das untergeordnete iſt offiziell ſtarr. Nur 
wer Soldat geweſen iſt, weiß, welcher Nuancen ein unter⸗ 
geordnetes Dienſtgeſicht fähig iſt. Man konnte beim Mili⸗ 
tär alles ſagen, alles, was man gerade wollte, nur nicht mit 
dem Munde, ſondern mit dem Dienſtgeſicht. 

Man denke jedoch nicht, daß das Dienſtgeſicht eine Aus⸗ 
geburt des Militarismus iſt. Ein Dienſtgeſicht macht jeder, 
der es ſich leiſten kann. Bei der Revolution raſten durch 
die Straßen der Großſtädte Autos vom Soldatenrat, dicht 
mit Bewaffneten beſetzt. Auf den Schutzblechen der Vorder⸗ 
räder lagen, das Gewehr ſchußbereit, junge Burſchen in 
Uniform. Welche Dienſtgeſichter! Welch ein Autoritäts⸗ 
krampf! Sie taten, als ob ſie von der Geſchichte perſönlich 
gefilmt würden. i 0 

Wir brauchen aber nicht bis in die Revolutionsjahre 
zurückgehen. Gehen wir auf den Jahrmarkt und ſehen wir 
uns den nächſten beſten Kontrolleur auf der Berg- und Tal⸗ 
bahn an, welch köſtliches Dienſtgeſicht! 

Das Dienſtgeſicht liegt dem Mitteleuropäer im Blut. 
Wir kommen gleichſam mit einem Dienſtgeſicht zur Welt. 
Darum machen wir das Dienſtgeſicht oft auch außer Dienſt 
und verletzen die goldene Regel, daß Dienſt Dienſt und 
Schnaps Schnaps iſt. Nie iſt uns Dienſt Schnaps, aber oft 
iſt uns Schnaps Dienſt. 

Das iſt auch wirklich wahr. Wenn du, nichttanzender 
Leſer, einmal dich recht beluſtigen willſt, dann ſieh dir die 
Dienſtgeſichter beim Tanzen an. Wenn Hans mit Lieſe 
tanzt, dann iſt ſein Dienſtgeſicht noch zu verſtehen. Denn 
dort, wo Hans mit dem Geſichte anfängt, iſt Lieſe bereits 
alle. Sein Geſicht hat nichts zu tun und ſinkt zuſammen in 
die Falten des Nachmittags. Aber wenn Fritz mit Edith 
tanzt, könnte es anders ſein. Edith hat ihr Geſichtchen nahe 
genug bei Fritz, aber Fritz ſieht dienſtlich an ihr vorbei. 
Und Edith findet nicht einmal was dabei, nur wir, du und 
ich, die wir zuſehen. 

Iſt es aber nicht auch zum Lachen? Wenn die Tanzfläche 
recht eng iſt und der Tänzerklumpen langſam und ſchwer⸗ 
fällig um ſeine eigene Achſe rotiert. Sieh' ihnen ins Ge⸗ 
icht, wie ſeriös und ſachlich fie alle gucken! Muß man nicht 
meinen, fie tragen alle vor dem Chef die dienſtliche Ver⸗ 
antwortung, daß der Klumpen rotiert? Oder treten ſie 
vielleicht die Kelter? 

Noch ſchöner iſt aber die Sache auf dem Maskenball, 
An der Bar ſteht Herr Saweſchke vom Depoſitenſchalter, 
Ich kenne ihn fofort am Geſicht. Er hat immer fo was Bes 
kümmertes, Vielſagendes um den Mund, ſo was, als ob er 
ſagen wollte: „Nur ſachte, Geld iſt keine Kleinigkeit! Du 
kannſt dich unglücklich machen; es wäre beſſer, du hätteſt 
keins, denn du verſtehſt noch nichts davon!“ Ohne Zweifel 
iſt das Herr Saweſchke vom Depoſitenſchalter. Aber Herr 
Saweſchke ſteht eben jetzt an der Bar als Maharadſcha von 
Seipur. Sein bekümmertes Geſicht ſieht nicht aus dem 
ſachlichen Viereck des Schalters, ſondern aus einem Turban 
aus Seide von Seipur. Was iſt jetzt richtig? Der Maha⸗ 
radſcha am Schalter oder Saweſchke in Seipur? 

Ich weiß es nicht, doch ich muß lachen, und das ſollte 
man nicht, wenn man ein Dienſtgeſicht ſieht, und wenn es 
gleich das des Maharadſchas wäre! Denn Dienſt iſt Dienſt 
und Schnaps iſt Schnaps! 


die Induſtrialiſierung des Meeresbodens. 


Das ſeltſame Unterwaſſer⸗Fahrzeug des Simon Lake. 


Das phantaſtiſche Genie Jules Vernes ließ ihn pro⸗ 
phezeien, daß der Menſch ein Fahrzeug konſtruieren werde, 
welches Unterſeereiſen ermöglicht. Dieſe Idee iſt zur 
Wirklichkeit geworden, die Unterſeeboote haben im Kriege 
eine ſehr große Rolle geſpielt. Jetzt aber kommt es darauf 
an, dieſe wunderbare Erfindung dem Ziele der friedlichen 
Durchdringung der Natur, dem Wohle der Menſchheit nutz⸗ 


bar zu machen. 


Die neueſten Ergebniſſe auf dieſem Gebiet ſind ver⸗ 
blüffend: bereits am Ende dieſes Sommers beabſichtigen 
die Amerikaner eine Tauchexpedition zu ſtarten, und 


N 


zwar in einem Unterſeeboote, deſſen Konſtruktion an die 


phantaſtiſche Bauart des Schiffes „Nautilus“ im welt⸗ 

berühmten Roman von Jules Verne erinnert. Der Er⸗ 
finder dieſes Bootes, Simon Lake, ein bekannter Fach⸗ 
mann, experimentierte jahrelang mit ſeinem Unterſeeboote, 
dem er auch den Namen „Nautilus“ gab. 

Das Boot iſt ein Mittelding zwiſchen einem 
Unterſeeboot und einer Taucherglocke. Wie das 
Phantaſiegeſchöpf von Jules Verne hat das Boot eine Menge 
großer Glasfenſter und ſtarke Scheinwerfer, mit deren 
Hilfe die Forſcher den Meeresgrund genau be rachten und 
pholographieren können. Das am Meeresboden liegende 
Boot kann mit ſeinem Mutterſchiffe auf dem Waſſer ſtete 
Verbindung unterhalten und zwar mit Hilfe 


enthält. Dank dem Luftſchlauch kunn das Boot, falls erfor⸗ 
derlich, wochenlang unter Waſſer liegen. 


Hilfe ſeiner Propeller ſich wie ein gewöhnliches U-Boot in 
der Meerestieſe bewegen. Damit aber nicht genug. Das 
Eigentümlichſte und Wunderbarſte an der Konſtruktion des 
U-Bootes von Simon Lake iſt, daß dieſes Boot ſich auch 
auf dem Meeresboden bewegen kann und zwar 
vermag es wie ine große Krabbe vermitels feiner Raupen⸗ 
bänder zu kriechen. Dr ® a ; 

Dem Inneren dieſer Rieſenkrabbe werden die Taucher 
entfleigen und auf dem Meeresgrunde ſpazieren gehen — 
genau wie es die Inſaſſen des phantaſievollen Schiffes 
„Nautilus“, Kapitän Nemo und ſeine Gefährten, machten. 
Um nach Schätzen zu forſchen — wiſſenſchaftlichen und 
materiellen Schätzen des Meeresgrundes. RO 

Simon Lake hat große Pläne als Forſcher und Schatz⸗ 
ſucher. Wenn man bedenkt, daß das Meer ſieben Zehntel 
der Erdoberfläche bedeckt, kann man ſich voritellen, welche 
unermeßlichen Perſpektiven ſich den kühnen Forſchern er⸗ 
öffnen. Am Boden des Atlantiſchen Ozeans liegt ein 
Plateau, ſo groß wie Europa, bedeckt von mannigfaltigſten 
Pflanzen, belebt von verſchiedenſten Arten der Meeres- 
bewohner. Welch ein Gebiet für den Forſcher! Im Laufe 
der Jahrhunderte verſanken unberechenbare Schätze auf den 
Meeresboden. Der Ozean birgt verſunkene Städte und 
Kontinente. Vielleicht kommt man fetzt der ſagenhaften 
Atlantis auf die Spur. 

An der Küſte von Nucatan kann man bei klarem Wetter 
einen uralten, ſtein belegten Weg aufdem Meeres⸗ 
grunde deutlich ſehen. An der tropiſchen Inſel Coſumel 
ſieht man die Fortſetzung dieſer Unterſeeſtraße. Vielleicht 
wird hier das Unterſeeautomobil von Simon Lake dieſe 
ganzen verſunkenen Straßen befahren, und die im ewigen 
Schlaf unter dem Meeresſpiegel liegenden Städte, 
und Tempel beſuchen. Dieſe Fahrt wird zweifelsohne die 
ganze Welt in Atem halten. Und da das Schiff eine Tele⸗ 
phonverbindung mit feinem Mutterſchiff hat, wird die 
Menſchheit vielleicht die Begebenheiten dieſer Wunderfahrt 
per Radio erfahren können. 

Abgeſehen davon, hat die Erforſchung des Meeres⸗ 
grundes eine große induſtrielle Bedeutung. Unermeßliche 
Olreichtümer find dort vorhanden — und das Ol iſt 
in unſerem Zeitalter manchmal foftbarer als Gold. 2 

Dasſelbe gilt für Kohle und Metalle. Wenn die Tech⸗ 
nik die Ausbeutemöglichkeiten dieſer Mineralienreichtümer 
des Meeresbodens ermöglichen wird, werden ſich neue un⸗ 
erhö rte Horizonte für die Weltwirtſchaft eröffnen. Der 
heute noch utopiſch anmutende Gedanke der unterſeeiſchen 
Kohlengruben und Olſonden wird vielleicht raſch zur Wirk⸗ 
lichkeit werden. Im Zeitalter von Atlantikflügen und 
ransfontinientalen Nadivübertragungen gibt es keine Gren⸗ 

mehr für die Wunder der Technik! 


. Un Bug 


Ae. 
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* Einſchränkung. 
erzählt 
Luxusreſtaurant. „Du trinkſt Sekt?“ ſtaunt Treffer. „Du 
knapperſt Krebſe, verſpachtelſt eine Schnepfe und andere 
gute. Dinge? Ich denke, du mußt dich einſchränken?“ — 
„Tu ich auch!“ meint Max. — „Inwiefern?“ — „Ich nehme 
letzt meine Frau nicht mehr mit!“ 2 1 ! 


Max 


Max muß ſich einſchränken. 
das überall. Geſtern trifft ihn Treffer in einem 


eines dicken 
Kabels, welches einen Luftſchlauch und einen Telephondraht 


Nöti⸗ 
genfalls kann aber das Boot das Kabel loslaſſen und mit 


Paläſte 
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* Sodom und Gomorrha. Im Auftrage des päpſtlichen 
bibliſchen Inſtitutes unternahm der katholiſche Geiſtliche 
Molon Ausgrabungen in Paläſtina, im Jordantal. Nun 
berichtet Molon, daß es ihm gelungen ſei, die Spuren der 
beiden uralten Städte Sodom und Gomorrha zu ſinden, die 
der bibliſchen überlieferung gemäß von Gottes Zorn ver⸗ 
nichtet wurden. Die beiden Städte befanden ſich am Ufer 
des Toten Meeres, am Fuße des Berges, von „welchem 
Moſes das gelobte Land erblickte. Molon entdeckte Überreſte 
großer Ziegelhäuſer. An einer vorgelagerten Stelle fand 
er eine tief in die Erde eingegrabene Steinſäule, die eine 
Ahnlichkeit mit einer menſchlichen Geſtalt hat. Molon ver⸗ 
mutet, daß dieſer Fund nichts anderes ſei, als die Frau des 
Lot, die, wie die bibliſche Legende berichtet, in eine 
ſäule verwandelt wurde. Um feſtzuſtellen, ob ſeine Ver⸗ 
mutung deu Tatſachen entſpricht, ſchickte Molon einen Teil 
der von ihm entdeckten Säule zur Unterſuchung auf Salz⸗ 


gehalt nach Rom. 


* Die Marsbewohner über das Leben auf der Erde. 
In Amerika herrſcht die größte Dürre und Trockenheit, wie 
ſie ſelbſt die älteſten Leute noch nicht erlebt haben. Beſon⸗ 
ders ſchwer werden davon natürlich die Landleute betroffen, 
ſpeziell diejenigen öſtlich des Miſſiſſippl. Wenn wir unſer 
Wetter austauſchen könnten, wenn wir den Amerikanern 
etwas von unſerm Regen abzugeben vermöchten, und um⸗ 
gekehrt, würde die Zukunft für die Landwirte beider 
Hmiſphären etwas roſiger ausſehen. Das Tal des Miſſiſ⸗ 
ſippi fällt von einem Extrem ins andere, entweder die 
größte Trockenheit oder die ſtärkſten Wolkenbrüche ſuchen 
es heim. Aber der Unterſchied zwiſchen den Hitzewellen 
und der Trockenheit in den Vereinigten Staaten einerſeits 


Salz⸗ 


und den Wolkenbrüchen und Niederſchlägen andererſeits 


bei uns iſt ganz charakteriſtiſch. Die beiden Seiten des 
Atlantiſchen Ozeans haben zur ſelben Zeit ſelten das gleiche 
Wetter. Man höre, was die Bewohner des Mars darauf⸗ 
hin für Schlüſſe auf das Vorhandenſein von Menſchen auf 
der Erde ziehen. Sie berichten ihren gelehrten Geſellſchaften 
darüber in folgenden Theſen. Die allgemeine Theorie, daß 
die Erde von lebenden Geſchöpfen bewohnt wird, wird 
augenblicklich durch teleſkopiſche Beobachtungen der klima⸗ 
tiſchen Bedingungen dieſes Planeten widerlegt. Die eine 
Seite der Erdoberfläche iſt in Feuchtigkeit gehüllt, während 
die andere knochentrocken iſt. Es müßte daher verſchiedene 
Möglichkeiten der Lebensformen geben, angepaßt dieſen ge⸗ 
genſätzlichen Bedingungen, die das ganze Jahr abwechſeln.“ 
Um unter ſolchen Umſtänden leben zu können, müßten die 


Bewohner beider Regionen in einem Monat ein Salaman⸗ 


dr, im andern ein Fiſch ſein. Es muß daher mit Sicher⸗ 
heit daraus geſchloſſen werden, daß dieſer unglückliche Pla⸗ 
net unfähig iſt, irgend welche Form des Lebens zu er⸗ 
tragen. BE v ; 


* Singverbot für Bubiköpfe. Der Ausſchluß junger 
Mädchen und jugendlich geſtimmter Frauen aus dem 
Kirchenchor, weil ſie ihr Haar der Mode opferten und Nic 
Bubi⸗ und Pagenköpfe zulegten, iſt nur noch möglich in Län⸗ 
dern, zu denen die Mode des kurzen Haars erſt ſehr ſpät 
kam. Norwegen iſt ſolch ein Fall, und ereignet hat er ſich in 
dem kleinen Orte Bremnes bei Haugeſund. Die Norweger 
ſind ſo unglücklich über den Beſchluß der geſtrengen Kirchen⸗ 
älteſten, der auf Ausſchluß der Bubiköpſe für Lebenszeit 
lautet, daß ſie ſogar ihre Telegraphenagentur bemühten, die 
ſchreckliche Kunde über das ganze Land zu verbreiten, um 


zum Widerſpruch gegen ſolches Geſchehen aufzufordern. Aber 


das haben die Bremneſer Frauen ſelbſt ſchon in äußerſt 
draſtiſcher Form getan. Sie alle ließen ſich das ſchöne 
Blondhaar und die langen dicken Zöpfe kappen, ſind aus 


dem Kirchenchor ausgetreten und haben die Kirchenälteſten 


zur Bildung eines Männerchors gezwungen. Schade, ſchade 


um das ſchöne blonde Haar, das einem Modeſtreit geopfert 


wurde. l 


Martian Hepke; 
ann T. 3 55 beide in Bromberg. 
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